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D 5 
Breslauiſche Erzähler: 


Eine Wochenſchrift. 
Funfter Jahrgang. No. 25. 


Sonnabend, den 16ten Suny 1804, 


: Erklärung des Kupfers. i 
Soe Hohenſten in Sachſen 5 


Dice 5 15 Anſicht findet fi a im ıten bert der 


mahleriſchen Wanderungen durch Sachſen, von En⸗ 


gelhard und Veith. pag. 13. 

Das Schloß liegt, wie das Kupfer zeigt, auf ei⸗ 
nem hohen, ſteilen Felſen, und gehörte im Anfange des 
14ten Jahrhunderts, dem Geſchlecht Birken, Frei⸗ 
herrn von der Duba, und war ein boͤhmiſches Lehn: 
Im 1 Sten Jahrhundert kam es an Sachſen, und das 


Städtchen Hohenſtein bekam im Jahr 1444 vom Kurz 


fuͤrſten Friedrich dem Sanftmuͤthigen das Stadtrecht. 
Das Schloß wurde nachher von den Be ee 
ten öfter, der Jagd wegen, beſucht. 

Das alte Schloß beſteht jetzt nur aus Ruinen, 
unter welchen man den Reiſenden ſchauerliche Gefaͤng⸗ 
niffe zeigt, in welchen ehmals zwiſchen Verbrechern, 
Ster Jahrgang. : Bb - mane 
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manches unſchuldige Opfer der Gewalt ſchmachtete — 
auch ſie ſind jetzt Ruinen! : 


Die unfichtbare Geliebte. 

Als fih Gottfried von Bouillon, mit. 
ſeinem Kreutzheer in Syrien lagerte, war Hugo ei⸗ 
ner der muthigſten und tapferſten Ritter dieſes Heers. 

Allein ſo gewiſſenhaft er in der Erfüllung feiner Pflich⸗ 
ten war, fo gern wich er auch, wenn fie erfüllt was 
ren, aus dem geraͤuſchvollen Lager, vermied alle geſell⸗ 
ſchaftlichen Zerſtreuungen, floh in die Einſamkeit der 
Gebirge Syriens, und ſuchte unter irgend einem Schat⸗ 

ten entlegner Palmen ſeine Bruſt leicht zu athmen. 

In feiner Seele wohnte ein ſtiller Gram, der feine noch 

jugendliche Wange mit Bläffe deckte, und durch beim: 
liche Thränen das Feuer ur großen Augen — 


Selbſt wo auf Aſiens Gefilde 
So laͤchelnd die Natur ihm bluͤht; 
Wo ihr im Brautſchmuck friſch und milde 
Noch lugendlich die Wange glüht — 
Wo jedem ſie, der frei in's Aug ihr Wie 
In ihre Zauberarme druͤckt! Sino 
Hier flog um ihn auf ſchwarzen Flügeln 
Der Liebe tiefer Kummer her, 
und ſchuf — auf blüthenvollen Huͤgeln 
Für ihn ein ſtürmiſch Meer — ; 
Er fal’ darauf, gleich einem matten Kranken 
Der Hofnung kleines Schiflein wanken; 
Sah', wie der Sturm es mit ſich riß, N 
und es, im Kampf der Wogen, ee 
Die Bergen gleich und brüllend flogen 5 
ans) NR, Ir Verzweiflung ſchmiß! — 
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Ein Arm der haben Gebirge, die bon einem be⸗ 
ſondern Hirtenvolke bewohnt, und von dem furchtba⸗ 
ren Alten des Berges beherrſcht wurden, er 


ſtreckte ſich bis in die Gegend des Lagers. Um den 


Fuß der Berge her, verbreitete ein Wald von Zedern 
und Palmen ſeine erquickende Schatten; und hier war 
es, wohin der Ritter nach der Arbeit der Schlachten 
floh', wo er fic) von dem geraͤuſchvollen Tumult des 
Lagers erholte, und ſeiner heimlichen Liebe durch un⸗ 


belauſchte Thränen Opfer brachte. 


Die Zitter war Hugos Lieblings - Auen 
Er ſpielte ſie gut, ſang dazu, und hatte ſie mit ſich 
an feinen Lieblingsort genommen. Dies war eine 
kuͤhle Grotte in einem rauhen Felſen, deren Eingang 
von Zedern und Palmen uͤberſchattet wurde. Die 
Waͤnde des Felſen umher waren mit Epheu und Im⸗ 
mergruͤn uͤberwachſen, und nahe dabei ſtroͤmte ein Bach 
aus dem Gebirge hervor. Der Ort war fo entfernt 
von Menſchen, ſo einſam, daß der Ritter außer den 
Voͤgelchen, die über feinem Haupte in den Palmen 


und Zedern umher huͤpften, nie die Spur von ‘oe 


Lebendigem geſehn hatte. — Gern war er hier! $ 

des Stuͤndchen welches er abkommen konnte, ce 
er hier zu. Helm, Schild und Schwerdt warf er hier 
von ſich, alle kriegeriſchen Gedanken und Empfindun⸗ 
gen flohen aus ſeinem Buſen, und ſeine ganze Seele 
zerſchmolz in den liebevollen Bildern ſeiner Phantaſie! 
— O man muß ſelbſt heiß und innig und — ungluͤck⸗ 
lich geliebt haben, um zu wiſſen, wie fp ne 
den ohne Hofnung Liebenden iſt! 


SU da 
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Da fällt von unſerm Fuß die Bande 
Worin uns Zeit und Schickſal ſchlug — 
Da heben wir mit kuͤhnem Adlerflug 
Uns zu der Moͤglichkeiten Lande! — 

Da duͤnkt die ganze Welt uns eitel, 

Da kraͤnzen Sterne unſern Scheitel, 

Da ſtaͤrkt die Allmacht unſern Arm! 

Im Staube liegen dann Pokale, 

Wir ſchlurfen aus der Götter Nektarſchaale 
In der Geliebten Arm! — 


Wenn der Ritter zum Lager zuruͤck ging, ließ er 
ſeine Zitter in der Grotte, hinter ein Felsſtuͤck gelehnt, 
und immer fand er ſie unberuͤhrt wieder. Aber einſt 
trat er an einem heitern Abend in die Grotte und — 
ſtaunte. Der Stein werauf er gewoͤhnlich ſaß, war 
mit weichem Mooſe belegt und mit duftenden Bluͤm⸗ 
chen beftreut. Seine Zitter lag darauf, ihr Schaft 
war mit einem roſenfarbnem Bande geſchmuͤckt, und 

mit einem Myrtenkranz umwunden. Was ift das? 
fragte der Ritter uͤberraſcht, und nahm ſein Schwerdt 
wieder auf, das er ſchon von ſich geworfen hatte. 

Sorgfaͤltig durchſucht' er die Grotte, bog jede dichte 
Epheuranke zuruck — umſonſt! Er griff zu feiner Zit⸗ 
ter und gab einige Töne darauf an — es war dieſelbe! 
Er legte ſie wieder weg, und trat nachdenkend an den 
Eingang der Grotte. Von Ohngefaͤhr fiel fein Blick 
auf den Stamm einer jungen Zeder, und er bemerkte 
in der glatten R Rinde eingeſchnitt'ne Buchſtaben; ging 

hinzu, und — mit einem Lorbeerkranz umwunden, 

fand er ſeinen Namen. Was iſt das? frug er noch 
einmal, und eine ſonderbare Ahndung flog the bei 

dieſer > 3 5 BEN 8 


End⸗ 


389 


Endlich entdeckt, er in der Ferne einen wandernden 
Ritter, der mit Pfeil und Bogen bewafnet, ein Wild⸗ 
prett zu ſuchen ſchien. Er kam näher — es war Rai: 
mund, einer der wenigen Vertrauten, die Hugo beim 
Heer hatte. Sie erkannten ſich ſchon in der Ferne, 
und eilten einander entgegen, weil keiner von beiden 
vermuthete, den Freund hier zu finden. Hugo führte 
Raimund zu feiner Grotte, und zeigte und erzählte 
ihm, was er hier eben erfahren hatte. Sie riethen 
hin und her uͤber die Begebenheit, wurden aber end⸗ 
lich des Rathens uͤberdrüßig, weil fie nichts wahr⸗ 

ſcheinliches heraus zu bringen vermochten. 
Schon lange hatte Raimund auf Gelegenheit ge⸗ 
hoft feinen Freund allein zu ſprechen. Sie waren 
beide an den Ufern der Elbe erzogen, und in dem ju⸗ 
gendlichen Frohſinn jener Tage hatten ſie kein Geheim⸗ 
niß vor einander. Immer heiter und offen, theilte 
Hugo jede Empfindung ſeines Herzens mit ſeinem 
Freunde; jetzt — war ex in fic) gekehrt und verſchlof⸗ 
ſen; floh' jede Geſellſchaſt wo man heiter war, und 
je mehr er ſein Geheimniß zu verbergen ſuchte, jemehr 
verrieth er, daß er eins habe. Raimund drang in 


ihn, und Hugo fuͤhlte laͤngſt das Beduͤrfniß eines Ver⸗ 


trauten, ſein Herz ſehnte ſich nach Mittheilung und 
Mitgefühl — er ſank ſeinem Freunde in die Arme. 
Vergieb mir Bruder! rief er, daß ich dir ſo lange mein 
Herz verſchloß — ach, ich ſchaͤmte mich, irgend je⸗ 
mand ſehn zu laſſen, wie ſchwach ich bin; nahm mir 
vor, mein Geheimniß und meinen hofnungsloſen Kum⸗ 
mer mit mir herum zu ſchleppen, bis mein Herz un⸗ 
ter feiner Laſt erliegt! Ich bin unglücklich Bruder! 
Keine Freude des Lebens kann mein Herz zur Theil⸗ 

nahme 
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nahme erwaͤrmen! Ich werde vielleicht als Sieger 
mein Schwerdt am Grabe des Erloͤſers aufhaͤngen — 
werde entzuͤckt in heiliger Andacht in den Staub ſin⸗ 
ken; aber mein Herz wird nicht froh ſeyn! 
Raimund drang weiter in ihn, und er ‚erzählte 
ihm die ſonderbare Geſchichte ſeiner Liebe, die ich hier 
kurz mit feinen eignen Worten mittheifen will: Ich 
war anfaͤnglich mit dem Heere Walters nach Aſien 
gegangen, da dieſes aber in Nicomedien aufgerieben 
wurde, kehrte ich nach Conſtantinopel zurück, um daſelbſt 
Gottfried zu erwarten. An einem heitern Abend ging 
ich einſt vor dem Thore am Meerufer luſtwandeln. 
Die brennenden Sonnenſtrahlen machten endlich, daß 
ich mich nach einem Schatten umſah' und entdeckte 
nicht weit vom Ufer eine Kapelle, welche mit hohen 


Bäumen umpflanzt war. Ich ging dahin um mich 


auszuruhen. Beim Eintritt in die Kapelle entdeckt 


ich ein Maͤdchen, das vor einem Muttergottes bilde auf 


den Knien lag und in glühender Andacht betete. DO 
Raimund! dies Mädchen — es uͤbertraf ſelbſt das 
Ideal, welches ich mir von weiblicher Schönheit, 
Sanftmuth und Milde gebildet hatte. Sie ſchien al⸗ 


les das wirklich zu ſeyn, was der Kuͤnſtler vergeblich 
geſtrebt hatte, in dem Marmorbilde auszudruͤcken, vor 


dem fie kniete. Den Eindruck, welchen fie auf mich 
N machte, kann ich mit Worten nicht beſchreiben! Ich 
ſtand wie feſtgezaubert und in ihren Anblick verlohren. 
Allein ſie bemerkte mich, fab’ mich ſtarr an, und, 
ſprang mit ſichtbarer Bewegung in die Hoͤhe. Was 


iſt dir Jolante? frug eine maͤnnliche Stimme, und in 


dem Augenblick trat ein ehrwuͤrdiger Greis mir ent⸗ 
gegen. Er trug einen langen weißen Bart, und war 


in 
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in aſiatiſchem Geſchmack gekleidet. Ich gruͤßte ihn, er 


dankte: wandte ſich aber gleich zu dem Frauenzimmer, 
reichte ihr ſeinen Arm und ſagte: Es iſt Zeit daß wir 


gehen! Sie folgte ihm mit Unterwerfung, und da ſie 


beide vor mir uͤbergingen, gruͤßten ſie mich. Mein 
Blick hing an Jolanten, ich hatte ihren Namen behal⸗ 


ten, und auch ihr Auge begegnete den meinigen; und 


dieſer wechſelſeitige Blick — o Freund! es war der 
Treuſchwur der Liebe, wie ihn Himmliſche ſich ſchwö⸗ 
ren! Sie nahmen den Weg nach Conſtantinopel hin; 
fie fal’ ſich. nod) einige male nach mir um — aber ich 
ſtand wie verſteinert und ſtarrte ihr nach, wie einer 


Erſcheinung, der man die Wirklichkeit nicht zutraut. 


Zu ſpaͤt ward ich meiner ſelbſt wieder maͤchtig, und 
eilte ihr nach — umſonſt! Sie waren zu weit voraus, 
und verlohren ſich in der Vorſtadt eh' ich fie esche 
konnte.“ E 
Unzufrieden mit mir ſelbſt, irrt' ich auf nen Straf 


fen umher, bis {pat in die Nacht hinein; ging endlich 


nach Hauſe, und warf mich aufs Lager — aber meine 
Ruhe war dahin! Ich ſahe nur ſie — dachte nur ſie 
— und tauſend vergebliche Plane durchkreuzten ſich in 
meinem Gehirn, wie ich die holde Unbekannte entdek⸗ 


ken, mich ihr bekannt machen, mein Herz ihr anbie⸗ 


ten ſollte — — und ſo lag ich und traͤumte mit ofnen 


Augen, bis der Tag wieder anbrach. Nun ſprang 


ich auf und eilte in die Gegend der Stadt, wo ſie ſich 

aus meinen Augen verlohr; ſahe nach jedem Fenſter, 

lauſchte auf jedes verſchleierte Geſicht das mir begeg⸗ 

nete — umſonſt! Ich eilte zum Thore hinaus zu der 
Kapelle wo ich ſie zuerſt erblickte, und fiel vor dem 
Muttergottesbilde mit gefaltenen Haͤnden nieder — 
wi doch 


uy 
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doch — ich lachte über mich ſelbſt, da ich gewahr wurde 
was ich that,! e 
Ich will dich nicht mit Beſchreibung der Muͤhe 


aufhalten, die ich — wiewohl vergebens — anwandte, 


meine Unbekannte zu entdecken. Die Unruhe trieb 


mich einſt am frühen Morgen nach dem Hafen. Ich 


ſah in der Ferne ein Schiff, das bereit lag einige Reis 
ſende nach Aſien uͤber zu ſetzen. Noch eh' ich nahe 
kam, wurde bereits die Steigleiter zuruck genommen, 
die Anker gelichtet und die Segel entfaltet. Schon 
begann das Schiff hin und her zu ſchaukeln, und ſich 
zu entfernen, als ich auf dem Verdeck eine ſchlanke 
weibliche Geſtalt bemerkte, die abgeſondert von der 
uͤbrigen Geſellſchaft, traurig an einem Maſt gelehnt, 
das Spiel der ſchaͤumenden Wellen zu betrachten ſchien. 
Noch eh' ich ihr Geſicht ſahe, erkannt' ich in ihr Jolanten! 
Unbeſchreiblich war das Gefühl, welches mich bei ihrem 
Anblick ergrif. Jolante hob ihr Auge in die Hoͤhe, 


wahrſcheinlich um den ſchoͤnen Anblick von Conſtanti⸗ 


nopel zu genießen — aber plotzlich blieb ihr herum⸗ 
ſchweifender Blick auf mir ruhn. Sie war noch nahe 
genug, daß ich bemerken konnte, wie mein Anblick ſie 
uͤberraſchte, wie ihre Wange zu glühen begann, und 
ſie mit 8 3 ve Schleier herab 
rollte. 

Doch blieb ſie in | berfelben Stellung, und da fis 


jetzt aus meinen Augen verſchwinden wollte, und ich 


im uͤberwaͤltigenden Gefühl die Arme ihr nachſtreckte 
— ſah' ich deutlich, daß auch ihre Arme ſich oͤfneten, 


und ihre Hand mir wiederholt ein Lebewohl zuwink⸗ 


te. O was haͤtt' ich in dieſem Augenblick darum ge⸗ 
geben, mit ihr auf dem Schiffe zu ſeyn! Ich frug, ob 
ae : nicht 
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nicht noch ein Schiff zur Ueberfahrt bereit fey? — 
aber die Antwort ſchlug mich faſt zu Boden. Es war 
das letzte Schiff, das die Erlaubniß zur Ueberfahrt er⸗ 
halten hatte; die andern mußten auf Befehl des Kai⸗ 
vfers liegen, um das herannahende Kreuzheer uͤber zu 
ſetzen. Ich eilte nach Hauſe, warf mich auf mein Roß 


und ſprengte Gottfried entgegen. Wie ich ihn, und 


an ſeiner Seite dich antraf, und wie viel ich dazu 
beitrug, die Ueberſetzung des Heers zu beschleunigen, 
iſt dir bekannt. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Geſchmack an Beluſtigungen. 


Nichts zeigt unfere höhere Stufe der Kultur deut- 


licher, als wenn wir uns mit unſern Vorfahren in Hin⸗ 
ſicht des Geſchmacks an Beluſtigungen vergleichen. 
Statt der Theater und Conzerte, welche jetzt an Hoͤ⸗ 
fen die Langeweile vertreiben, finden wir in dem Mit⸗ 
telalter, in den Haͤuſern der Großen und an Hoͤfen 
ganze Banden von Taſchenſpielern, Seiltänzern, 
und — Hofnarren! Vorzüglich ſtanden die erſtern in 
großem Anſehn, wurden gut beſoldet, und verſtanden 
fie ihr Handwerk nur einiger Maaßen gut, galten fie 
nach dem kraſſen Aberglauben des Zeitalters bei Hohen 
und Niedrigen fuͤr wirkliche Zauberer und Schwarz⸗ 
kuͤnſtler, die ihre Kunſtſtuͤckchen mit Hilfe des Zeus 
feld verrichteten. Die Leichtglaͤubigkeit ſah alles fir 
Wunder an, was ſie nicht auf den erſten Blick ver⸗ 
ſtand, und dieſe Wunder wuchſen in jedem Munde 
durch den ſie gingen, an e bis die Erzaͤh⸗ 
i lang 
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lung an das Ungeheure grenzte! Die Erzaͤhlung eines 
Beiſpiels mag hier ſtatt vieler gelten. 

Johann Dubravius, Biſchof zu Olmuͤtz in Maͤh⸗ 
ren, erzaͤhlt als bekannte Wahrheiten, folgende Ge⸗ 
ſchichten: „Im Jahr 1389 hielt Kaifer Wenzeslaus 
zu Prag ſein zweites Beilager mit der bayerſchen Prin⸗ 
zeßin Sopha. Weil nun fein Schwiegervater, Johan⸗ 
nes Fibulatus, Herzog von Bayern und Pfalzgraf 
bei Rhein, wußte, daß Wenzel ein großer Liebhaber 


von Luſtigmachern, Poſſenreißern und Gauklern war, 


ſo nahm er einen ganzen Wagen voll ſolcher Leute mit 
nach Prag. Da nun am kaiſerlichen Hofe an ſolchem 
Geſindel auch kein Mangel war, fo kam es endlich das 


hin, daß ſie mit einander wetteifern mußten, welche 


Parthie die andre in ihren Kuͤnſten übertreffen würde. 

Anfaͤnglich ſchien es, als wenn die Bayerſchen das 
Feld behaupten würden, bis endlich der große Magus 
in Boͤhmen, Namens Zytho, mit ſeinem weit aufge⸗ 
rißnen Maule zum Kampfe hervortrat, dem vornehm⸗ 
ſten bayerſchen Kuͤnſtler beim Kragen ergriff, und ihn: 


bis auf die Schuhe auffraß, die er, weil fie voller Koth 


waren, wieder ausſpie. Der Herzog von Bayern 


wurde daruͤber verdrießlich, weil er auf dieſe Weiſe 
ſeinen beſten Zeitvertreiber verlohren hatte. Wie Wen⸗ 


zel dies merkte, ſo befahl er dem Magus: den ver⸗ 
ſchluckten Kerl gleich wieder herbei zu ſchaffen! Zytho 
ſetzte ſich uͤber ein Gefaͤß mit Waſſer, und gab den ver⸗ 
ſchluckten Gaukler wieder von ſich; zog ihn aus dem 


Gefaͤß hervor, und praͤſentirte ihn naß wie er war den 
Zuſchauern, welche ihn weiblich auslachten. Als Zy⸗ 
tho den Sieg uͤber ſeinen Hauptgegner erhalten hatte, 


mußten die andern bayriſchen Gaukler einpacken. Er 
i aber 
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aber ruͤhmte ſich feiner Súnfte, und ſtellte ſich bald in 
ſeiner, bald in einer fremden Geſtalt, bald in Purpur 
und Seide, und gleich wieder in Wolle und ſchlechtem 
Tuche vor dem Kaiſer, und wenn er auf dem ebenen 
Boden auf und abging, ſo fuhr er auf demſelben Bo⸗ 
den, als auf dem Waſſer in einem Schiffe neben fic: 
Der, und einige mal, da der Koͤnig ausgefahren war, 
fuhr er in einem, mit Haushähnen. befpannten Wagen 
ihm nacht. 

„Ueber dies pielte er denen, die mit dem Könige, 
bei der Tafel e mancherlei Poſſen, indem er Des 


wandelte, daß m damit nicht in die Schuͤſſeln Roar 
konnten; bisweilen ſetzte er ihnen ein großes Hirſch⸗ 
geweih auf den Kopf, wenn fie nehmlich zu den Fen⸗ 
ſtern hergusſahen, daß fie die Köpfe fo lange nicht 
wieder hereinbringen konnten, bis er ihre Speiſe und 
Trank verzehrt hatte; und damit er zeigen möchte, er 
koͤnne ſich gar leicht Geld verſchaffen, ſo machte er 
dreißig fette Schweine aus Strohwiſchen, und fuͤhrte 
ſie neben die Schweine eines reichen aber geitzigen Bek⸗ 
kers auf die Weide, und trug ihm ſolche um einen bil⸗ 
; ligen Preis an; nur erinnerte er ihn, er möchte die, 
Schweine nicht ins Waſſer treiben. Da der Becker 
dieſe Warnung nicht achtete, und die Schweine doch 
ins Waſſer trieb, gingen ſie unter, und die Stroh⸗ 
wiſche ſchwammen fort. Da er nun ſein ausgezahltes 
Geld wieder haben wollte, und den Zytho aufſuchte, 
fand er ihn endlich in einem Weinhauſe, wo er mit 
ausgeſtreckten Beinen auf einer Bank lag und ſchlief. 
Hier ergrif er ihn bei eivem Beine, um ihn aufzuwek⸗ 
sd riß ihm aber daſſelbe ſamt der Huͤfte vom Leibe 
weg. 
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war. Zytho erwachte, ſchalt den Becker, Fährte ihn 
zum Richter und verklagte ihn. Der Richter verur- 
theilte den Becker wegen dieſer Uebelthat den Schaden 
zu tragen und dem Zytho das Geld zu laſſen. Daher 
iſt noch bis auf den heutigen Tag in Boͤhmen der Ge⸗ 
brauch, daß wenn ſie einem einen ſchlechten Kauf vor⸗ 
halten wollen, fie im Sprichwort fagen? Du, wirft fo 
viel Gewinn davon haben, als der Michel von den 


Schweinen. Der Becker nemlich hieß Michel. Zytho 
d wurde ubrigens zuletzt vom Teufel lebendig fortgeführt, 
"und dies bewog Wenzeln, hinführo auf geiſtliche und 


wichtigere Dinge zu ot „ Dubravii histor, Bo- 
Sen. L. VII. 

Was ſagen meine eee zu dieſem Proͤbchen daz 
e Unterhaltung, und der Leichtglaͤuvigkeit, mit 
der ſelbſt ein Biſchof Bag ER aufnahm? 


Sonderbare Nel 


Der berühmte Lord Montague, der Schwager 2 


des Grafen Bute, hatte in feiner Jugend eine uns 
uͤberwindliche Neigung in den niedrigſten Standen zu 
leben, und die niedrigſten Arbeiten zu verrichten. Als 
Knabe floh' er heimlich aus dem glänzenden Pallaſt ſei⸗ 
nes Vaters, und begab ſich zu einem Schornſteinfeger, 
bei dem er als Junge einen ganzen Monat diente. Da 


er entdeckt, und mit Gewalt zurück gebracht wurde, 


\ 


entfloh' er bald darauf wieder, ging als Schiffsjunge 


nach Liſſabon, und vermiethete ſich darauf als Knecht 


bei einem Mauleſeltreiber, und durchreiſte auf dieſe 


Weiſe faſt ganz Spanien. Die gemeinſten Arbeiten 
N waren 
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waren ihm dabei nicht unangenehm, und er war mit 
ſeinem Schickſal zufrieden! 


An einen Waldquell. 
Murmle ſanft, du kleine Quelle, 
Sieh, wie froh ich bei dir bin! 
Deine Blümchen will ich pflücken 
Und — die Sorgen die mich drücken 
Fließen alle mit dir hin! 


Um dich ſchwebt auf leichten Schwingen 
Ruh und milde Hofnung her — 
Selbſt der Schmerz der nie verſieget, 
Veſt fic) um die Seele ſchmieget, 
Drücket hier das Herz nicht ſchwer! 


j Zwar umhallen dich die Klagen 
Trauter Nachtigallen oft, 0 
Doch der Zukunft ſuͤße Bilder 
Se Lächeln unfrer Seele milder, 
5 Wenn ein leiſer Gram fie hoft! 


Und vor allen rauſcht ihr Heiney 
Silberwellen, milde Muh, 
Hofnung die den Kummer lindert, 
Die des Unmuths Buͤrde mindert, 
Rauſcht fie meiner Molli zu! 


Gruͤßt fe werdend euch ihr e 
Dieſer Quelle! hebt ihr Leid — 
O bie Gute zu erfreuen 3 
Lohnt euch ſuͤßer, wie des Mayen ; \ 
Blumenvolle Geeligkeit } 


An 
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Tadle mich nicht o Freund! daß meine Geſaͤnge von 
Liebe 
Wie die Thaͤler des Frühlings von fruͤhen Veilchen nur 
duften! 


Tadle mich nicht, o du, von deſſen Lippen nur Wahrheit 

Ströhmend! fließt, fanfttönend wie ehmals die Lever. des 
; Orpheus! 

Mich erhoͤrt nur die Muſe, wenn ich dem thegiſchen Greiſe 
Aehnlich, Rofen ins Haar mir flecht' und mit Trauben mich 


kraͤnze — si 
Oder, wenn — wie wohl felten — zaͤrtlich melodiſche Kla⸗ 
gen, 


Sie herab zu mir locken, daß ſie unſterblich mir laͤchelt! 
Sanfter und milder, lachte ſie einſt Petrark ihrem Liebling 
In Auſoniens Waͤldern, wenn ihm in der einſamen Laube 
Seine geliebte Laura in füßen Träumen umſchwebte — 
Schöner als Laura zwar, und heißer, innig geliebter 
Schwebt dein holdes Bild o Molli, im ſchattigem Haine 


um mich her, und erſcheint mir in einſamen gluͤcklichen 


Stunden — 
Aber zu furchtſam ent ſinken meine Schwingen dem Fluge 
Jenes kuͤhnen Geſangs, erdrückt vom froſtigen Klima! 
Doch voll inniger Liebe, und lächelnden Scherzen umſchweben 
Stille Lieder mich dann, nicht unzerth des liebenden Saͤn⸗ 
gers, ee 2 
Und in der einfamen Laube gefuͤhlvolle, zärtliche Klagen; : 


G. nn 


Einfall. 

Jemand frug einſt den Churfuͤrſten Carl Ludwig 
von der Pfalz, warum er ſich keinen Hofnarren halte? 
Der Churfuͤrſt antwortete: Wenn ich lachen will, ſo 
laß ich ein Paar Doctoren aufs Schloß kommen, und 


Bet mit einander biepaigen.: l 
: Gine 


» 


0 
Eine glaubwuͤrdige Erzaͤhlung. 


Ohnweit Breslau wohnte ein Schenkwirth, der 
ein gutes Pferd hatte. Dies Pferd trank fo gern 
Brandtewein, als fein Herr, und da es einſt Gelegen— 
heit fand, nahm es einige Eimer voll auf einmal zu 
ſich. Es wurde davon fo berauſcht, daß es betaͤust, 
und wie todt niederfiel, Der Herr, welcher die Ur⸗ 
ſach nicht wußte, hielt es wirklich fuͤr todt, ſchickte 
zum Abdecker, der es augenblicklich hinausſchleppte, 
ihm die Haut abzog, und ſeiner Wege ging. Die 


friſche Luft wirkte indeß auf das Pferd — der Rausch 


war verflogen, es ſprang auf, und lief zu ſeinem 
Herrn zuruͤck; der nicht wenig beim Aablick deſſelben 
erſchrack. Er entſchloß ſich indeß ſchnell, lief zu dem 
Abdecker, kaufte ihm die Haut ſeines Pferdes wieder 


ab, hing ſie demſelben um, und naͤhete fie fo kuͤnſtlich 


wieder zuſammen, daß man die Nähte nicht gewahr 
wurde. Ueberzeugt, daß dieſer Zuftand nicht lange 


dauern konnte, führte er nun das Pferd nach Warten: 
berg, wo eben Pferdemarkt war, und verkaufte es fuͤr 


acht Thaler an einen Pohlen, der ſich ſehr uͤber den 
guten Kauf freuete. Et hielt ſich noch einige Stun⸗ 


den im Wirlhshauſe auf, und — wunderte fic), daß 
fein neu gekauftes Pferd auf einmal krank wurde, und 


ſich matt niederlegte. Er wollt' es zum Aufſtehen 
zwingen — umſonſt! Endlich ergrif er es beim Schweif 
um es in die Höhe zu helfen, allein — plotzlich trenn⸗ 
ten fic) die Nähte, und er behielt — mit Schrecken — 


die ganze Haut in den Haͤnden, während das Pferd 


todt dalag! — : 


2 


Das 


40 


Das beſſere Weib. 
Pfeilſchnell faſſet das Weib, liest unsre Gedanken von ferne, 
Füͤhlet ſo zart, und belebt immer den haͤuslichen Kreis, 
Ihre freundliche Laune verkuͤrzt uns die langſamen Stunden, 
und ihr herzlicher Troſt müdert das Leid und den Sob, 


K- pf. 


a ae. RED 5 
Auflöͤſung des Raͤthſels im vorigen Stück. 
l Schwalben ne fi. 
Silben raͤthſel. 
(Zweiſilbig.) 
erte 
Allein dem Reich der Pflanzen eigen 
bin ich des Fruͤhlings ſchoͤnſte Pracht — 
Die zweite. 
Ich kann in Luft und Waſſer leben 
und laute Vine von mir geben — a 
Das Ganze. ine 


Ich kann auf hohe Baͤume ſteigen 
und prophezeihen, wie man ſagt, ‘ 
und darum ſperrt zu meiner Pein ES 
der Menſch mich unbarmherzig ein! 


. —wN— — 


Dieſer Erzähler nebſt dazu gehörigem Kupfer wird alle 


Wochen in Breslau in der Buchhandlung bei C. Frie⸗ 


drich Barth jun, auf dem Naſchmarkte an der Stock 


gaſſen⸗Ecke in No. 2020 ausgegeben, und iſt 
auf allen Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 


